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Der CDU-Vorsitzende Friedrich 
sieht den Höhepunkt unseres 
Wohlstandes erreicht. Hat er 
recht?
Unbedingt. Das hätte ich 
schon vor der aktuellen Krise 
gesagt. Alleine die substan-
zielle Basis, um diesen Wohl-
stand aufrechtzuerhalten, ist 
nicht vorhanden. Und Versu-
che, ihn auf grünes Wachstum 
oder grüne Technik zu stüt-
zen, sind aberwitzig. Elektro-
mobilität rettet niemanden. 
Natürlich brauchen wir eine 
Energiewende. Aber die 
Energie aus fossilen Quellen 
durch erneuerbare Energien 
zu ersetzen, ohne den Ver-
brauch zu senken, wäre fatal. 
Außerdem verlieren wir durch 
eine wachsende Wirtschaft an 
Krisenstabilität. Der abscheu-
liche Angriffskrieg in der Uk-
raine führt uns vor Augen, 
dass wir erpressbar sind. 
Außerdem existieren psychi-
sche Grenzen des Wachstums.

Was heißt das?
Wir sind gar nicht mehr in der 
Lage, all das abzuarbeiten, 
was wir meinen uns kaufen zu 
müssen. Ganz zu schweigen 
von der Reizüberflutung und 
totalen Überforderung, die die 
virtuelle Welt uns auferlegt. 
Wir verlieren ganze Genera-
tionen junger Menschen an 
die Digitalisierung. Mit denen 
ist nichts mehr anzufangen, 
auch wenn das sehr konserva-
tiv und kulturpessimistisch 
klingt. Diese jungen Men-
schen verfrachten wir deshalb 
an die Hochschulen, da brau-
chen sie wenigstens nicht zu 
arbeiten.

Da wird nicht gearbeitet?
Die systematische Verküm-
merung jener Fähigkeiten, die 
gebraucht werden, um Be-
dürfnisse zu befriedigen, wird 
durch die aktuelle Form der 
Bildung, die Digitalisierung 
und die Akademisierung vo-
rangetrieben. Uns droht eine 
Gesellschaft, in der 80 Prozent 
der Menschen studiert haben. 
Und wenn eine Krise die glo-
balen Lieferketten unter-
bricht, fallen wir ins Bodenlo-
se, weil wir uns nicht mehr zu 

helfen wissen. Auch das ist 
eine Wachstumsgrenze.

Dann verstehen Sie Arbeit in 
dem Zusammenhang nur als 
körperliche Arbeit?
Ich würde eher von produkti-
ver und physischer Arbeit re-
den. Natürlich werden weiter-
hin Hochschulen und akade-
mische Tätigkeiten ge-
braucht, aber nur für jene, die 
dazu geeignet sind. Das klingt 
arrogant, wenn man selber 
Hochschullehrer ist. Aber ers-
tens habe ich beweisen kön-
nen, dass ich geeignet bin, 
und zweitens arbeite ich 
nebenbei auch physisch. Ins-
gesamt absorbieren die Uni-
versitäten zu viele Menschen, 
die für andere, zukünftig 
überlebenswichtige Arbeit 
dann nicht mehr verfügbar 
sind. Der Zugang zu Hoch-
schulen kommt nicht ohne 
leistungsorientierte Selektion 
aus.

Das klingt, als trauten Sie den 
Bundesbürgern beim Verzichten 
nicht allzu viel zu.
Wenn wir aus der Klima-, der 
Corona-, der Ressourcen-
knappheitskrise und dem 
Krieg in der Ukraine nicht ler-
nen, genügsamer zu leben, 
sind die nächsten Krisen nur 
eine Frage der Zeit. Und die 
Einschläge rücken näher. 
Aber ich glaube, Krisen sind 
immer auch eine Chance. Wir 
werden wieder zurückkehren 
zu einfacheren Formen des 

Arbeitens und zu einer dualen 
Existenz. Das heißt, Men-
schen werden weiterhin ge-
bildet sein, aber auch lernen, 
wie man eine Schraube in die 
Wand bekommt oder Brot 
backt. Und ich behaupte, das 
lässt uns unabhängiger und 
freier werden. Außerdem soll-
te Wohlstand anders bemes-
sen und ausgeschöpft werden. 
Wenn sich mehrere Leute ein 
Auto oder einen Rasenmäher 
teilen, verlieren sie nichts an 
Modernität, sondern die Ab-
hängigkeit von Ressourcen 
und Geld. Und das ist eben 
kein Verlust, sondern eine 
Emanzipation gegenüber der 
globalen Industrie.

Aber was bringt es, wenn man 
selbst verzichtet, während alle 
anderen weiter dreimal im Jahr 
in den Urlaub fliegen?
Es geht nicht um Verzicht. Wie 
kann jemand auf etwas ver-
zichten, was ihm auf Basis 
plünderungsfreier Arbeit nie-
mals zugestanden haben 
kann? Wenn wir hier in Mittel-
europa unseren Wohlstand 
mäßigen, ist das die Rückgabe 
einer Beute. Außerdem ge-
fährdet der Überfluss an Gü-
tern und digitaler Kommuni-
kation mittlerweile den Ge-
sundheitszustand der Men-
schen. Wer sich einschränkt, 
gewinnt also die Kontrolle 
über sein Leben zurück. Man 
kann sogar aus ökonomischer 
Sicht zeigen, dass der höchste 
Genuss, den man durch Kon-

sumaktivitäten bekommen 
kann, nur möglich ist durch 
die Begrenzung auf das, was 
man kraft seiner Sinnesorga-
ne verarbeiten kann. Es geht 
um die Rückkehr zu einem 
menschlichen Maß. Dazu 
braucht es Pioniere, die voran-
gehen, um anderen Mut zu 
machen, aber auch den Über-
fluss mit vorgelebten Gegen-
beispielen konfrontieren, sich 
also nicht ins Privatleben zu-
rückziehen. Die Entrümpe-
lung unseres Lebens kann 
auch eine Party sein, mit ande-
ren provokant und selbstbe-
wusst die einzig mögliche Zu-
kunft vorzuführen. Das heißt: 
Man muss Gleichgesinnte su-
chen.

Wie viel Hoffnung setzen Sie 
dabei auf die junge Generation?
Ich bin da hin- und hergeris-
sen. Ich sehe viele, die zu ver-
stehen scheinen, worum es 
geht. Andererseits haben wir 
durch fehlgeleitete Erzie-
hungs- und Bildungsmaximen 
ganze Generationen regel-
recht geschädigt, nämlich zu 
digitalen Konsumdeppen und 
Weltreisenden gemacht. Aber 
je jünger Menschen sind, des-
to eher sind sie auch flexibel, 
um neue Prinzipien anzuneh-
men.

Mehr als 80 Prozent der 14- bis 
29-Jährigen wollen laut der Stu-
die „Jugend in Deutschland“ 
nicht aufs Auto verzichten.
Hierzu gibt es widersprüchli-
che Beobachtungen. Aber ich 
glaube, wenn man bei Ryanair 
ein Auto mitnehmen könnte, 
wäre die Nachfrage groß. Jun-
ge Menschen sind ja heute so 
mobil, dass das Auto gar nicht 
mehr reicht. Diese Generation 
schleppt einen viel höheren 
CO2 -Rucksack mit sich herum 
als alle vorherigen Generatio-
nen in diesem Alter. Aber es 
lässt sich auch nicht ausschlie-
ßen, dass aus Fridays for Futu-
re und Extinction Rebellion 
eine neue Welle des Wider-
standes hervorgeht, getragen 
von jungen Leuten, die selbst 
leben, was sie fordern. Nur 
dann könnte sich etwas zum 
Besseren bewegen.

kulturnotizen

Rammstein an der 
Charts-Spitze
Baden-Baden. Die Berliner 
Metal-Hammer-Band Ramm-
stein ist mit „Zick Zack“, der 
zweiten Single-Auskopplung 
aus ihrem kommenden Album, 
wieder an der Spitze der 
Charts gelandet. Das gelang 
der Gruppe nach Angaben von 
GfK Entertainment bereits mit 
der Vorgänger-Single „Zeit“. 
Insgesamt ist es ihr vierter 
Nummer-eins-Hit. Das neue 
Album „Zeit“ soll am 29. April 
herauskommen.

Zeit & Geist

Von Maximilian 
Buddenbohm

Die Preise 
steigen

D ie Preissteigerun-
gen sind auch hier 
im Supermarkt an-

gekommen, ich merke es 
beim Einkauf. Ich merke es 
noch vor dem Bezahlen, 
und zwar deswegen, weil 
die Frau vor mir, die nicht 
wenig gekauft hat, nach 
dem Bezahlen den Bon 
noch einmal mit der Kas-
siererin durchgeht und 
prüft. Zeile für Zeile, und 
kurz ist der Zettel nicht. 
Sie hebt jedes Stück ein-
zeln wieder aus dem Ein-
kaufswagen, sie sucht die 
Zeile mit dem Finger, sie 
sieht den Preis nach und 
murmelt immer wieder: 
„Das kann doch nicht 
sein.“ Und die Kassiererin 
sagt noch einmal und noch 
einmal, was soll sie auch 
sagen: „Ja, doch.“ Die 
Kundin hat es nicht eilig, 
sie macht das akribisch, sie 
prüft genau, sie will die 
Summe verstehen. Es 
könnte doch etwas falsch 
gewesen sein? Nicht wahr? 
Die Kassiererin sagt seuf-
zend ja, im Prinzip können 
Fehler passieren, auch bei 
ihr. Die Schlange hinter 
mir wird länger und län-
ger. Die Kassiererin sieht 
mich an, hebt die Schul-
tern und gestikuliert Ent-
schuldigungen, die Kundin 
rechnet nach: „Das kann 
doch nicht sein!“ „Ja, 
doch.“ Schließlich lässt sie 
sich von der Richtigkeit 
der Summe überzeugen. 
Sie lädt ihre Waren, die sie 
alle wieder aufs Laufband 
getürmt hat, kopfschüt-
telnd und immer weiter 
murmelnd zurück in den 
Wagen. Dann erst sieht sie 
die Schlange hinter mir, 
die mittlerweile einmal 
quer durch den Laden 
reicht. „O Gott“, sagt sie 
zu mir, „das tut mir jetzt 
leid. Aber wissen Sie, ich 
habe mir gedacht, das 
kann doch nicht sein!“ Sie 
faltet den Bon und steckt 
ihn sorgsam in ihr Porte-
monnaie, sie sagt: „Und es 
ist jetzt aber doch so. Na, 
aber das gilt ja irgendwie 
für alles gerade.“ Und das, 
so dachte ich, das kann 
man ruhig so allgemein-
gültig und als Motto des 
Jahres stehen lassen. Es 
kann doch alles nicht sein. 
Aber es ist jetzt so.

Abschied vom Schlaraffenland
Ostern ist das Fasten vorbei. Aber gutes Leben heißt Beschränkung, sagt der Ökonom Niko Paech. Und Überleben auch.

An Ostern endet die Fastenzeit. 
Haben Sie auch gefastet?
Nein. Aber ich hoffe, dass ich 
durch meine Ernährung schon 
beitrage zu dem, was viele 
Menschen beim Fasten im 
Sinn haben. Ansonsten habe 
ich mein Leben derart entrüm-
pelt, dass ich nicht viele Fas-
tenmöglichkeiten mehr habe.

Ist verzichten wirklich Verzicht 
oder Gewinn?
Als nachhaltigkeitsorientier-
ter Wirtschaftswissenschaftler 
befasse ich mich mit Suffi-
zienz, was man mit Genüg-
samkeit übersetzen kann. 
Aber das ist keine vorüberge-
hende, sondern grundsätzli-
che Veränderung des Lebens-
stils, um zum Überleben der 
menschlichen Zivilisation bei-
zutragen.

Das Fasten quasi als Dauerzu-
stand?
Fasten ist ja zunächst einmal 
etwas sehr Symbolisches. Wer 
aus religiösen Gründen vor 
Ostern fastet, schafft deswe-
gen nicht sein Auto ab. Viel-
mehr wird danach oft das Ver-
säumte nachgeholt. Und wenn 
man fastet, um sein Gewissen 
zu beruhigen, weil man weiß, 
dass man über seine Verhält-
nisse lebt, dann kann das so-
gar kontraproduktiv sein.
Trotzdem übt man sich für eine 
Zeit in der Entsagung. Und oh-
ne die werden wir nicht über-
leben können. Das ist jeden-
falls meine These. Die Entsa-
gung muss geübt werden. 
Wissen, Wollen und Können 
sind dabei notwendige Kate-
gorien, aber wichtig ist die 
vierte: das Üben. Was man 
nicht mit eigenen Sinnen für 
sich erschlossen hat, das über-
fordert einen. Daher könnte 
das Fasten eine Brücke sein 
hin zu einer genügsameren 
Lebensweise, die wir drin-
gend brauchen. Wenn man et-
wa spürt, dass man auch ohne 
Fleisch auskommen kann, hat 
das einen Effekt. Der Fleisch-
verzehr spielt ja gerade beim 
Klimawandel eine ganz wich-
tige Rolle.

Von Peter Intelmann
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